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DER REAL EXISTIERENDE I

KAPITALISMUS
Von Benedikt Loderer

Beim Lesen der Lokalzeitung kam der
Stadtwanderer ins Grüblen. Stand

doch da, eine Wohnbaugenossenschaft
mit Namen Nobiwo, was «Noch billiger
wohnen» heisst, stehe vor dem Konkurs.
Es klafft ein Loch von zwölf Millionen in
der Kasse. Das macht bei rund 150 Woh-

nungen so 80000 Franken auf jede. Und
da steht im Lokalblatt noch der Satz: «Der
Präsident sagt, die Mieten der Nobiwo
seien in den letzten fünfzig Jahren immer
zu tief gewesen.» Für eine Dreizimmer-

wohnung zahlten die Nobiwo-Mie-
ter zwischen 400 und 650 Franken.

Die Häuser der Nobiwo stammen
aus den Jahren 1959 bis 1963, sind
asbestkrank und sanierungsbedürf-
tig. Jahrzehntelang hat die Nobiwo

gespart, genauer, nichts in den Un-
terhalt investiert, geflickt, aber nie
erneuert. Ein Brief der Gebäudever-

Sicherung scheuchte den Vorstand
auf. Sie hätten genug von den stän-

digen Wasserschäden. Wenn nicht
sofort saniert werde, zahle die Versi-

cherung nichts mehr. Was tun? Der
Präsident, er ist schon seit fünfzig
Jahren im Amt, sucht Hilfe von aus-

sen. Ein erfahrener Liegenschafts-

mann, der auch Präsident einer an-
deren Baugenossenschaft ist, soll als

Berater wirken. Er selbst nennt sein

Amt Coach. Schon nach einem Mo-
nat ist klar: Alles, was fünfzig Jahre lang
unterlassen wurde, kommt nun auf ein
Mal wie ein Tsunami auf die Nobiwo zu.

Rückstellungen sind selbstverständlich
keine da. Anders herum, es gab nie eine

Strategie, immer nur ein Weiterwursteln
von Fall zu Fall. Die Baugenossenschaft
Nobiwo war ein reiner Sparverein. Das

belegt auch die in all diesen Jahren sehr

korrekt geführte Buchhaltung.
Unterdessen wurde der Coach zum

Präsidenten, der Vorstand wird erneuert.
Der Auftrag ist klar: die Nobiwo retten.
Ebenso klar ist, dass dies nicht ohne die

Genossenschafter geht. Das beginnt mit
einem freiwilligen Nachschuss, einem

Pflichtdarlehen von 5000 Franken. Im
Klartext: Jeder Mieter zahlt oder wird ge-
gangen. Wer bei der Rettung nicht mit-
hilft, gefährdet den Fortbestand der Nobi-
wo und damit auch seine eigene Woh-

nung, erklärt der neue Vorstand. Die
Mieter sind empört: «Das ist eine Saue-

rei», sagt einer, «schliesslich geht es hier
nicht nur um ein paar hundert Franken.»
Dass er jahrzehntelang von den tiefen
Mieten profitiert hat, gibt er zwar mur-
rend zu, aber das gelte für jene, die erst
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über ein aktuelles Thema.

seit kurzem da wohnen, eben nicht. Da

dringt ein weiteres Problem an die Ober-
fläche: Die vielen Mieterwechsel. Wer
kann, der geht, und in die vernachlässig-
ten Wohnungen ziehen Leute mit gerin-
geren Ansprüchen ein. Der neue Präsi-
dent nimmt kein Blatt vor den Mund: « Für
mich ist das ein Slum.»

Ob die Rettung gelingt, ist noch nicht
entschieden. Der Dachverband kann hei-
fen, Bankkredite sind nötig, doch wie
man es auch dreht und wendet, die Bau-

genossenschaft Noch billiger wohnen
braucht Eigenkapital. Da lohnt es sich,
daran zu erinnern, dass eine Baugenos-
senschaft keine Wohltätigkeitsanstalt,

sondern ein Wirtschaftsunternehmen ist.
Sie ist zwar nicht auf kapitalistischen Ge-

winn aus, aber eine Unternehmung ist sie
doch. Sie muss kostendeckend operieren,
und das langfristig. Im Klartext: Die Mie-
ten müssen nicht allein die laufenden,
sondern auch die künftigen Kosten be-
zahlen. Der alte Präsident der Nobiwo

war so stolz auf die zu niedrigen Mieten,
er war überzeugt, dass er damit Leuten
mit einem geringen Einkommen günstige
Wohnungen ermögliche. Es war Raubbau

an der Substanz.

Die Öffentlichkeit nimmt aller-
ob

~ dings die Baugenossenschaften
a nicht als Unternehmung wahr,

sondern als Sozialhelferin. Daher
kommt auch der Neidhammelvor-
wurf, es sässen die falschen Mieter in
den billigen Wohnungen, Leute, die

genug verdienen, sich eine Woh-

nung auf dem freien Markt zu leis-
ten. Mit Verlaub, eine Genossen-
schaft ist ein Wirtschaftssubjekt. Es

schliessen sich Leute mit dem Ziel

zusammen, Wohnungen zu bauen.
Dies zu ihrem eigenen Vorteil. Nur
zu ihrem. Sie entziehen ihre Grund-
stücke der kapitalistischen Verwer-

tungslogik, aber ihre gemeinsame
Unternehmung, genannt Genossen-

schaft, gehorcht trotzdem den eher-

nen Regeln des real existierenden

Kapitalismus. Bitte weniger Solidari-
tätstränen und mehr Realismus. Die Bau-

genossenschaften sind definitiv keine

Wohltätigkeitsveranstaltung. Ihre günsti-
gen Wohnungen wurden günstig. Gebaut
wurden sie so teuer wie die andern. Die
Genossenschafter verteilen im Lauf der
Jahre die Grundrente unter sich, statt sie

einem Eigentümer abzugeben. Sie zahlen
sie nicht aus, sie senken damit ihre Mie-
ten. Ein erzkapitalistisches Verfahren.

Was hat das nun mit der Nobiwo zu

tun, die pleite ist? Der alte Vorstand konn-
te zwar zusammenzählen, aber nicht
rechnen. Er hatte den Kapitalismus nicht
begriffen.
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